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Vorwort
Kennen Sie, liebe Leserin, lieber Leser, die frühesten Auswirkungen der 
Entstehung des Grand Canyon? Eine indianische Legende besagt dazu 
Folgendes: Eines lang zurückliegenden Tages brach in Nordamerika die 
Erde auf, ein Riss zog sich durchs Land und wurde schnell breiter und 
tiefer. Die Menschen wollten natürlich nicht voneinander getrennt 
werden und bemühten sich, alle auf eine Seite zu kommen. Ebenso 
die Tiere. Sie sammelten sich auf der anderen Seite. Als der Spalt schon 
fast unüberwindlich war, sprang ein Hund, der sprechen konnte, zu 
den Menschen herüber und sagte: „Ich gehöre doch zu Euch!“ So ist 
dieser Überlieferung zufolge die tiefe Verbundenheit zwischen Mensch 
und Hund entstanden. Wie bildhaft diese Darstellung auch sein mag, 
im übertragenen Sinne stimmt sie. Menschen domestizierten zunächst 
Wölfe, machten sich deren Fähigkeiten nutzbar, züchteten aus ihnen 
neue Hunderassen, verschieden in Aussehen, Größe und Eigenschaf-
ten, und lernten sie als Gefährten schätzen. Seither ist die Treue von 
Hunden zu ihren Menschen sprichwörtlich.  

Der wichtigste „Nutzen“, den wir von unseren vierbeinigen Freun-
den haben, dürfte die Freude sein, die sie uns tagtäglich bereiten, und 
die Liebe, die sie uns als Familienmitglieder entgegenbringen. Und 
es ist folgerichtig, dass es außer absolut verlässlichen Blindenhunden 
längst auch Therapiehunde gibt, die Menschen bei der Überwindung 
persönlicher und gesundheitlicher Krisen helfen. Auch in Altenheimen 
erfreuen Hunde zunehmend Senioren mit ihren Besuchen. Hunde 
sind ein wirksames „Mittel“ gegen Einsamkeit. Kein Wunder, dass 
immer mehr Ärzte erkennen, dass das Zusammenleben mit einem 
Hund psychisch guttut und so der Gesundheit zuträglich ist. Ich selbst 
habe als Kind und Teenie erlebt, welch Motivator und Trostspender 
der Schnauzer-Pudel-Mischling war, mit dem ich aufgewachsen bin; 
immer übrigens auch ein vertrauenswürdiger Kumpel, wenn das Gas-
si-Gehen dafür herhalten musste, Freunde und erste Freundinnen 
zu treffen. Als junger Erwachsener begann ich meine journalistische 
Laufbahn in der Lokalredaktion einer Tageszeitung. Da ich auch foto-
grafierte, musste ich oft „raus“, und Tiergeschichten lagen mir sowieso. 
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So bin ich allein in diesen vier Jahren Hunden in allen möglichen 
und unmöglichen Situationen begegnet: Rettungshunden, die nach 
der Sprengung eines Hauses die übungshalber darin versteckten, mit 
getragener Kleidung angezogenen Puppen innerhalb kurzer Zeit sämt-
lich gefunden hatten; Wach- und Polizeihunden, denen nichts entging; 
bei einer Rottweiler-Prüfung dem beeindruckenden Weltsieger und 
auf Ausstellungen teils lächerlich zurechtgemachten Modehündchen; 
einem armen Bobtail, der völlig zerfleischt in eine Tierklinik gebracht 
worden war und auch zwei Leichenspürhunden, die engagiert bei der 
Aufklärung eines Verbrechens halfen. Vor allem aber schrieb ich immer 
wieder über Hunde, die ihre Menschen gerettet oder vor etwas Schlim-
men bewahrt hatten. Einmal beispielsweise hatte eine Schnüffelnase 
nachts einen Schwelbrand, der ein ganzes Haus zerstörte, so rechtzeitig 
gewittert und seine Familie geweckt, dass diese noch flüchten konnte. 
In einem anderen Fall war ein Mann in der kalten Jahreszeit im Wald 
mit einem Kreislaufkollaps bewusstlos zusammengebrochen und wäre 
wohl erfroren, wenn sich nicht sein Freund mit dem – rechtmäßigen! 

– Pelz auf ihn gelegt und ihn so lange gewärmt hätte, bis menschliche 
Helfer, die auf sein Bellen aufmerksam geworden waren, herbeieilten.

Es gibt viele solche Geschichten über unsere Freunde auf vier Pfoten. 
Eine vielfältig zusammengestellte Auswahl – sie reicht von augen-
zwinkernden Darstellungen bis hin zu ernsten Begebenheiten – finden 
Sie in diesem Buch. Es sind lebendige Beispiele von Freundschaften 
zwischen Menschen und Hunden bestimmter Rassen (zwei Misch-
lingsgeschichten gibt es aber auch), aufgeschrieben von den beteiligten 
Zweibeinern. Obwohl: Ein Husky kommt auch zu Wort. Außerdem 
gibt es ein Kapitel über die „Rasse Mensch“, die nicht immer gut mit 
Hunden umgeht, wie ein weiterer Text dokumentiert. Aber es gibt 
Möglichkeiten zur Hilfe. Das Hunde Ja(hr)-Buch 2 enthielt übrigens 
die erstmalige Beschreibung einer Rasse, des Katalonischen Zwerg-
wolfes. Diese stieß auf großes Interesse in der Presse und im Internet. 
Doch ob Rassehunde oder Mischlinge – sie alle erfreuen uns tagtäglich, 
helfen uns, halten uns fit. Und erinnern uns mit ihrer Zuneigung daran, 
dass wir Verantwortung tragen. Für sie und andere Tiere.

Jürgen Streich, Frechen-Königsdorf bei Köln, im Oktober 2010



Der Border Collie Yippie

Yippie
oder: Die Landkarte im Kopf

Elisabeth Petzina
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Elisabeth Petzina

Als ich die Geschichte mit Yippie erlebte, war ich zum ersten Mal 
geneigt, an Tier-Telepathie zu glauben. Wenig später lernte ich in 
meiner Ausbildung zur Tierpsychologin, dass es eine viel einfachere, 
rein naturwissenschaftliche Erklärung für Yippies Verhalten gibt – aber 
wunderbar genug bleibt es, egal, wie es zu erklären ist.

Ich will beim Anfang beginnen: Ich wusste von Yippie, bevor er 
der Hund von Dr. Schwarz wurde, denn Dr. Schwarz kam in meine 

„Rasseberatung“. Das ist ein preiswerter Service, den der Tierschutz-
verein seit Langem anbietet: Hundefreunde, die sich einen vierbeini-
gen Hausgenossen der Spezies „canis lupus familiaris“ zulegen wollen, 
können sich bei uns beraten lassen, welche Rasse und welcher Typ von 
Hund am besten zu ihnen passen würde. Fast immer finden wir eine 
für die Lebensverhältnisse des Hundefreundes geeignete Rasse. Dann 
kommt die Beratung bei der Auswahl des Züchters. Das alles war bei 
Dr. Schwarz nicht nötig, besser gesagt: nicht möglich. Er hatte sich 
längst für eine Rasse entschieden, hatte, wie das so oft geschieht, sich 
den Hund ausgesucht, der fast am schlechtesten zu ihm passte, und 
erwies sich als völlig beratungsresistent. Mit höflicher Geduld hörte er 
sich meine Argumente an, die ihn von Yippies Rasse abbringen sollten, 
und jedes schien seine Begeisterung nur noch zu steigern. Yippie ist 
nämlich ein Border Collie und seit der schlaue Border Collie Rico im 
Fernsehen war, sind die Borders Modehunde. Dabei eignet sich kaum 
ein Hund schlechter für viel beschäftigte Großstadtmenschen – und so 
einer war beziehungsweise ist Dr. Schwarz: Hausarzt mit großer Praxis, 
dazu zwei Jungen im erziehungsbedürftigsten Alter, eine berufstätige 
Ehefrau, ein Hausmädchen, das keine Ahnung von Hunden hat, und 
ein typisches Reihenhaus in guter stadtnaher Lage mit einem Gärtchen 
von Handtuch-Größe.

Als ich das Gespräch beendet hatte – ich hatte Dr. Schwarz gerade-
zu angefleht, sich keinen Border Collie zu kaufen –, war ich über-
zeugt, ihn nie wiederzusehen. Denn ich weiß aus Erfahrung: Wenn 
jemandem von einem fest gefassten Plan abgeraten wird, kommt der 
Betreffende nicht wieder. Umso erstaunter war ich, als Dr. Schwarz 
beim nächsten Informationsabend für Welpenerziehung prompt mit 
der ganzen Familie auftauchte (ohne das Hausmädchen, das musste 



11

Yippie 

Yippie Gesellschaft leisten, der bereits bei Familie Schwarz eingezo-
gen war). Er könne gar nicht verstehen, warum ich ihm von einem 
Border Collie abgeraten habe, Yippie sei der bravste, ruhigste Hund, 
den man sich denken könne, berichtete Dr. Schwarz und die ganze 
Familie stimmte zu und sang Yippies Loblied in den höchsten Tönen. 
Dass ein acht Wochen alter Welpe die ersten Tage im neuen Heim 
viel schläft und einen ruhigen Eindruck macht – wen wundert’s! Das 
kleine Gehirn muss eine solche Fülle von Eindrücken verarbeiten, dass 
dies allein schon müde machen kann, und auch die Anwesenheit von 
zwei sehr lebhaften Jungen kann so ein Hundchen schon dazu bringen, 
öfter mal den Schutz des Körbchens aufzusuchen, denn dort durften 
die Jungen ihn nicht stören. Und von der strengen Stimme, mit der 
ihr Vater dieses Gebot erläuterte, konnte ich schließen, dass er da wohl 
nicht mit sich – und dem Hund – spaßen lassen würde. Die anderen 
Teilnehmer waren längst gegangen. Nun war es an mir, geduldig zu 
sein und ein Dutzend Fragen sorgfältig zu beantworten, bis schließlich 
Frau Schwarz sagte: „Enno, es ist genug, die Jungen haben morgen früh 
Schule.“ Wir verabschiedeten uns und ich sagte, was ich in solchen 
Fällen immer sage: „Wenn sich ein Problem ergibt, können Sie mich 
getrost anrufen.“ Auch das ist ein Service des Tierschutzvereins, denn 
uns liegt viel daran, dass kein Hund im Tierheim landet, weil die Be-
sitzer mit seiner Erziehung überfordert sind.

Der Anruf, mit dem ich eigentlich fest gerechnet hatte, kam nicht. 
Soll ich sagen: zu meiner Freude? Ich zögere, denn mir scheint nach-
träglich, ein paar weitere Gespräche hätten den frischgebackenen 
Border-Collie-Besitzern vielleicht doch gut getan. Allerdings – und 
das war nun wirklich zu meiner Freude – sah ich öfter an den Samsta-
gen, an denen ich zufällig im Tierheim zu tun hatte, Familie Schwarz 
mit Yippie in der Welpen-Spielschule. Natürlich war Yippie der Star 
dieser Vormittage, denn gelehrig, wie er war, fielen ihm die einfachen 
Übungen, die die Welpen absolvieren, außerordentlich leicht. Dann 
verlor ich Familie Schwarz und Yippie aus den Augen, bis ich einmal 
mein Patenkind auf ein Schulfest begleitete. Auf dem Heimweg durch 
eine der gepflegten Siedlungsstraßen sahen wir einen Border-Collie-
Junghund, der bemerkenswert unabhängig die Straße querte, noch 
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weit vor unserem Fahrzeug, aber immerhin alleine. „Den kenne ich“, 
sagte die Mutter meines Patenkindes. „Der läuft hier öfter frei rum. 
Gehört einem Arzt, Dr. Schwarz, und ist der Liebling der ganzen 
Siedlung.“ Beim Namen Schwarz wurde ich natürlich aufmerksam 
und eine Rückfrage ergab, dass es in der Tat niemand anderes war als 
Yippie, der Hund, dem ich so gern eine andere Familie gegönnt hätte. 
Ich berichtete nun meinerseits, dass ich Yippie schon kannte, als er 
noch ein Wunsch in den Köpfen der Familie war, und dass er jetzt brav 
in die Welpenschule gehe. „Merkt man aber nicht viel davon“, meinte 
meine Freundin und mein Patenkind nickte altklug dazu.

Wieder vergaß ich Yippie über der Vielzahl anderer Hunde, deren 
Herrchen und Frauchen ich damals zu beraten hatte, bis eines späten 
Nachmittags im November mein Telefon klingelte. Zufällig hatte ich 
nicht den Anrufbeantworter geschaltet, sodass ich unmittelbar die be-
müht ruhig klingende Stimme von Dr. Schwarz hörte: „Frau Petzina, 
Yippie ist weggelaufen, was können wir tun?“ Schnell ließ ich mir 
schildern, wie Yippie abhandengekommen war: Seine Familie hatte 
eine Tankstelle an der A 40 aufgesucht und während Herr Schwarz zur 
Zapfsäule ging, blieb Frau Schwarz mit Yippie auf der anderen Seite 
des Zubringers stehen. In einem Augenblick der Unaufmerksamkeit 
zog Yippie seinem Frauchen die Leine aus der Hand und rannte in 
Richtung seines Herrchens. Ein Maschendrahtzaun sollte verhindern, 
dass jemand leichtfertig auf die Fahrbahn geriet, aber Yippie, der of-
fenbar mehr an seinem Herrchen als an seinem Frauchen hing, hatte 
ganz schnell ein Loch im Zaun entdeckt und sich hindurchgezwängt, 
um zur Zapfsäule gegenüber zu kommen. In seinem Eifer und seiner 
völligen Unerfahrenheit – Yippie war damals noch keine sechs Mo-
nate alt – hatte er ein Auto übersehen, das in schnellem Tempo an die 
Tankstelle fuhr. Er wurde angefahren und in seinem Schrecken hatte 
er den Versuch abgebrochen, sein Herrchen zu erreichen. Jetzt rannte 
er auf dem Randstreifen der Autobahn davon.
Die A 40 ist bekanntlich die am stärksten befahrene deutsche Auto-
bahn und ganz besonders hier bei uns in der Mitte des Ruhrgebietes 
bewegen sich die Autos, wenn sie nicht gerade im Stau stehen, fast 
Stoßstange an Stoßstange fort. Herr und Frau Schwarz hatten in die-
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sem schrecklichen Augenblick das einzig Richtige getan: Sie hatten 
Yippie nicht gerufen. Hätten sie es getan und hätte er noch mal ver-
sucht, die Fahrbahn zu überqueren, wäre das wohl sein sicherer Tod 
gewesen. So waren sie bekümmert nach Hause gefahren und hatten 
mich angerufen. 

Ich gab all die Ratschläge, die ich in solchen Fällen immer gebe: Poli-
zei verständigen, Tierheime verständigen, in diesem Fall sogar mehrere, 
da Yippie im Grenzgebiet zwischen Bochum, Gelsenkirchen und Essen 
entlaufen war. Im gesamten Gebiet natürlich Zettel an die Bäume 
hängen – das war allerdings entlang der A 40 nicht möglich, schon weil 
es dort keine Bäume gibt. Dazu das häusliche Telefon nicht unbesetzt 
lassen, denn Yippie trug sein Halsband mit einer Telefonnummer 
daran, und dann eben hoffen und suchen. Das Suchen brachte wenig 
Erfolg, auch wenn Herr und Frau Schwarz mehrfach die Autobahn 
entlangfuhren. Immerhin gab es einen kleinen Lichtblick: Als die 
Eheleute bei der ersten Umkehr in Essen-Kray die Autobahn verließen 
und mehrere Passanten befragten, hörten sie, dass ein kleiner schwarz-
weißer Hund gesehen worden war. Er war scheu und ließ sich nicht 
einfangen, war aber offensichtlich einigermaßen gesund und schien 
zielstrebig zu laufen. Die völlige Dunkelheit des Novemberabends, 
dazu ein starker Wind und ein kräftiger Regen machten schließlich 
der Suche und auch der Hoffnung ein Ende. Ob sie sich gegenseitig 
oder ob die Kinder ihren Eltern Vorwürfe gemacht haben, als sie zu 
Hause um den Tisch herumsaßen, weiß ich nicht. Sicher weiß ich nur, 
dass dieser Abend der traurigste war, seit Yippie bei Familie Schwarz 
eingezogen war. Schließlich gingen sie alle bekümmert zu Bett. Herr 
Schwarz hatte angekündigt, dass er sehr früh aufstehen und noch vor 
der morgendlichen Stoßzeit eine Suchrunde fahren wolle. Und das 
tat er dann auch.

Die Jungen mussten an diesem Tag erst um zehn Uhr in der Schule 
sein und so saßen sie noch bekümmert am Frühstückstisch, als es 
schon hell war. Plötzlich ertönte von der Straße her eine Hupe. „Das 
ist Vater“, sagte Kai, der Ältere. Er stand nicht auf, irgendwie hatte 
er das Gefühl, dass jetzt mit der Rückkehr des Vaters das letzte Fünk-
chen Hoffnung ausgelöscht würde. Doch auf einmal mischte sich 
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Hundegebell in das Geräusch eines zweiten Hupensignals. Die Jun-
gen sprangen auf und stürmten zur Haustür. Auf dem Beifahrersitz, 
neben ihrem Vater, saß – was er sonst nicht durfte – Yippie, kläffte 
vergnügt und wedelte so heftig, dass sein Schwanz auf dem Autositz 
staubte. Herr Schwarz drehte das Fenster nur einen kleinen Spalt auf. 

„Haustür aufmachen und Wurst herholen!“, rief er seinen Jungen zu. 
Selten hatten die beiden so flott gehorcht. Dann stieg er schnell aus 
dem Wagen, machte die Fahrertür zu und griff Yippies Leine durch 
einen schmalen Spalt auf der Beifahrerseite. „Yippie, hiiiiiier“, brüllten 
die beiden Jungen im Chor und schwenkten das riesige Stück Wurst, 
das sie aus dem Kühlschrank geholt hatten. Und Yippie flitzte, wie er 
es in der Welpenschule gelernt hatte, zu seinen beiden jungen „Herr-
chen“, die sofort die Leine wieder aufnahmen, die Herr Schwarz hatte 
fallen lassen, Yippie mit vielen Wursthäppchen fütterten, ihn ins Haus 
führten und flink die Haustür zumachten.

War der gestrige Abend der traurigste im Zusammenleben von Fami-
lie Schwarz mit Yippie, so war diese Heimkehr sicherlich die fröhlichs-
te, die es bisher gegeben hatte. Herr Schwarz griff sofort zum Telefon, 
um seiner Frau von der Freude zu berichten. Sie wollte schnell von der 
Arbeit heimkommen, aber er hielt sie davon ab. „Ich erzähle dir am 
Abend alles ganz genau und ausführlich. Bei mir ist es jetzt Zeit für 
die Praxis und die Jungen müssen allmählich in die Schule. Ich nehme 
Yippie in die Sprechstunde mit, melde ihn bei der Tierärztin an und 
die Jungen gehen gleich nach der Schule mit ihm hin.“

Yippie war schon ein paar Mal mit in der Praxis gewesen. Dort hatte 
er ein bequemes Körbchen im Aktenraum, von wo aus er Dr. Schwarz 
im Sprechzimmer hören und sehen konnte, und immer wenn Patien-
ten Yippie bemerkten, ging es ihnen gleich besser. Der Doktor fragte 
natürlich stets, ob jemand Angst vor Hunden habe, was beim Blick 
auf den freundlichen Junghund regelmäßig verneint wurde. Außerdem 
war Yippie an einem Haken hinter seinem Körbchen mit einer langen, 
bequemen, weichen Leine festgemacht, sodass er niemanden belästi-
gen, aber auch nicht entwischen konnte. An diesem Morgen dachte 
er an nichts anderes als an Futter und Schlaf. Als Doktor Schwarz die 
Praxis für die Mittagspause schloss und nach Hause fuhr, rollte sich 
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Yippie ganz artig auf dem Rücksitz zusammen und schlief noch einmal 
ein. Kai und Thomas waren von der Schule zurück und hatten auch 
schon gegessen, sodass sie gleich zu einem Spaziergang aufbrechen und 
dann pünktlich zum verabredeten Termin beim Tierarzt sein konnten. 

„Lasst ihn auf keinen Fall von der Leine“, ermahnte Herr Schwarz seine 
Söhne, bevor sie sich auf den Weg machten.

In der Tierarztpraxis waren sie in der Tat die Ersten und Frau Dr. 
Weißberger konnte sich viel Zeit für sie nehmen. Kai und Thomas 
erzählten den Vorfall genauso, wie ihre Eltern ihn geschildert hatten, 
und die Ärztin schüttelte einige Male den Kopf. „Ich glaube, ihr wisst 
überhaupt nicht, wie viel Glück ihr hattet“, sagte sie und dann mach-
te sie den Jungen klar, dass Yippies Verhalten an der Tankstelle für 
einen Hütehund völlig normal war. „Hütehunde hassen es, wenn ‚die 
Herde‘ auseinanderläuft. Eure Mutter hätte die Leine schon doppelt 
festhalten und Yippie ablenken müssen, dann wäre er vielleicht nicht 
zu seinem Herrchen gerannt. Das müsst ihr euch auch für alle Spazier-
gänge merken. Aber nun lasst mal sehen, ob der kleine Kerl größeren 
Schaden genommen hat, als er mit dem Auto zusammenstieß.“ Sie 
untersuchte Yippie gründlich. „Nein, es scheint alles in Ordnung zu 
sein. Hier an der Schulter, da ist eine kleine Schwellung – ein Blut-
erguss, aber wirklich nichts Schlimmes. Und ihr sagt, er sei mit eurem 
Vater im Auto nach Hause gekommen?“ Die Jungen nickten. „Das 
zeigt, dass er sehr starke Nerven hat. Manche Hunde hätten nach so 
einem Erlebnis solche Angst vor Autos gehabt, dass sie kaum noch in 
eines eingestiegen wären. Ihr habt auch da sehr viel Glück gehabt. Ab 
jetzt passt ihr doppelt auf ihn auf.“ Kai und Thomas nickten lebhaft. 

„Aber bitte, sagen Sie, Frau Doktor, wie konnte Yippie zur Tankstelle 
zurückfinden? Vater hat uns erzählt, dass er neben der Zapfsäule saß, 
genau wo er Vater zuletzt gesehen hatte“, fragte Thomas, und Kai fügte 
hinzu: „Ich habe mal was von Tiertelepathie gelesen, sicher hat er auf 
telepathischem Weg herausgefunden, wo er hinlaufen musste, denn 
wir haben doch alle so sehr an ihn und an die Tankstelle gedacht.“ 
Die Tierärztin lächelte. „Das ist nicht völlig auszuschließen, aber ich 
glaube, es gibt eine andere Erklärung. Ich kann euch das noch schnell 
erzählen, bevor die Sprechstunde beginnt.“ 
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„Bestimmt hat er sich den Weg zurück erschnuppert“, meinte Tho-
mas, aber Kai wehrte ab. „Das ist ganz ausgeschlossen, denk doch 
nur: Es regnete in Strömen, dazu der Wind und der Gestank der 
vielen Autos – nein, eine Nasenarbeit scheidet aus. Und schließlich: 
Wie hätte er wissen können, wie eine Tankstelle riecht …?“ Thomas 
nickte, das alles sah er ein. 

„Nein, Nasenarbeit war es nicht“, bestätigte auch die Tierärztin. „Es 
war vielmehr die Landkarte im Kopf“, und dann erklärte sie den Jun-
gen die Fähigkeit verschiedener Tierarten, von beliebigen Stellen aus 
zum Startpunkt eines Jagdzuges oder sonstigen Weges zurückzukehren. 
Kai und Thomas verstanden das alles, aber als sie am späteren Nach-
mittag versuchten, ihrer Mutter wiederzugeben, was Frau Weißberger 
ihnen erklärt hatte, konnten sie die Einzelheiten doch nicht mehr in 
den richtigen Zusammenhang bringen, und so rief Frau Schwarz am 
Abend die Tierärztin an. Nach einer höflichen Frage, ob sie so spät 
noch stören dürfe, hörte sie einen langen und spannenden Vortrag 
über die Orientierungsfähigkeiten verschiedenster Tiere und vor allem 
der Hunde: Hunde und ihre wilden Vorfahren, die Wölfe, können auf 
ihren Jagdzügen sehr weit von ihrer Höhle weglaufen und jagen und 
trotzdem immer auf dem schnellsten Weg nach Hause finden. Sie 
müssen nicht den ganzen Weg zurücklaufen, den sie auf dem Hinweg 
genommen haben, vielmehr scheint es so, als hätten sie eine Land-
karte ihres Streifbereichs im Kopf, könnten von jedem Punkt aus den 
kürzesten Weg zum Ausgangspunkt „berechnen“ und ihn dann auch 
wählen. Freilich ist das in der Wildnis leichter als in Städten, wo Häu-
serzeilen unüberwindliche Hindernisse und Straßen voller Gefahren 
sind. Trotzdem gelingt es auch in der Stadt entlaufenen Hunden bis-
weilen, ihren Heimweg selbstständig zu finden, allerdings müssen sie 
dabei sehr viel Glück haben, damit sie nicht überfahren werden. Hüte-
hunde besitzen die Fähigkeit des Zurückfindens in besonders hohem 
Maß, weil sie oft in weiter Entfernung vom Schäfer agieren müssen. 

„Allerdings sollten Sie sich nicht darauf verlassen, dass Yippie immer 
zurückkommt“, schloss die Tierärztin ihre Erklärung. „Nein, nein, wir 
passen jetzt oberdoppeltgut auf ihn auf“, meinte Frau Schwarz. „Und 
wenn es auch gar nichts Übernatürliches ist, so grenzt es für uns doch 
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schon fast an ein Wunder, dass Yippie als junger Hund es geschafft 
hat zurückzufinden.“ 

Frau Weißberger verkniff sich die Bemerkung: Eben typisch Border 
Collie. Sie wollte den gefährlichen Ruhm der Rasse nicht noch verstär-
ken. So verabschiedeten sich die beiden Damen, dankbar und glück-
lich darüber, dass ein gefährliches Abenteuer einen so guten Ausgang 
genommen hatte. Und ich war dankbar, dass Herr Dr. Schwarz mich 
am gleichen Abend noch einmal anrief, um die Freude der Familie 
mit mir zu teilen.



Die Cocker Hündin Anja

Helden haben nasse Füße
Simone Kunde
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Hinein ins Gedränge. Wieder hatte ich Probleme, am Ende der vie-
len Hundekörper die Tür zu erreichen, vor der sie sich versammelt 
hatten, um nach draußen zu gelangen. Ich ließ mich – wie schon so 
oft – nach vorn fallen, mit der ausgestreckten Hand auf den Türgriff 
zu. Geschafft. Langsam drückte ich die Klinke hinunter und zog die 
Tür vorsichtig auf. Ohrenbetäubender Lärm erfüllte den kleinen Flur. 
Dann schossen sie hinaus ins Freie. Mit ihnen die Geräuschkulisse. 
Es waren fünf Hunde, Bologneser Mama Amrei mit ihren drei Halb-
starken und Cocker Spaniel Anja. Sie alle trieb es in die Natur. Heute 
schien endlich mal wieder die Sonne. 

Menschen sind langsam. Als ich mit meiner dicken Jacke aus der 
Tür trat, erwartete Anja mich bereits. Hoffnungsvoll schaute sie mich 
mit ihren dunkelbraunen treuen Augen an. Cocker haben einen etwas 
traurigen Blick, was wahrscheinlich an den langen schweren Ohren 
liegt, die wie Zöpfe ihr Gesicht umrahmen. Ich fühlte mich ertappt 
und irgendwie schuldig. War ich es doch, die zu den Hunden gesagt 
hatte: „Jetzt fahren wir los.“ Anja war sicher, dass dieses „Jetzt“ sofort 
hätte beginnen müssen. Doch ich hatte sie warten lassen, wenn auch 
nur wenige Minuten. Der Blick eines Cockers öffnet das Herz und lässt 
einem jeden Egoismus bedauern. Anja lief voraus zum Auto, ihrem 
Auto. Freudig wedelte der Schwanz mit dem Hund. Ich kenne sonst 
keine Hunderasse, die solch eine Wedel-Technik beherrscht. Ähnlich 
einer Laolawelle zieht sich das Wedeln von der Schwanzspitze zur 
Hundenase.

Alle Hunde saßen auf ihren Plätzen. Es konnte losgehen. Das Früh-
jahres-Hochwasser hatte sich ins Flussbett zurückgezogen. Deshalb 
waren die Auen unser Ziel. Hierher kamen nur wenige Menschen. Das 
war ideal für einen Spaziergang mit einer Hundemeute. Während die 
Halbstarken ihrer Mutter zeigten, wie schwierig es ist, einen Sack Flöhe 
zu hüten, war Anja eine Wildfährte in die Nase gestiegen. Jagdhundty-
pisch ertönte das regelmäßige „Klack“-Geräusch beim Schnüffeln. Ein 
langer Spaziergang war nicht geplant. Dieser Ausflug diente einzig und 
allein dem Herumtoben. Aber ein kleines Stück wollten mein Freund 
und ich schon noch gehen. Nichts hielt unsere Hunde auf, sie waren 
in ihrem Element.


